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Vorwort zur 3. Auflage

Seit der ersten Auflage von 2001 hat sich die Art, wie wir Sprache verwenden, dramatisch 
verändert. Im Jahr 2001 wurde das Projekt Wikipedia gestartet, das heute in 270 Sprachen 
existiert, an fünfter Stelle der meistbesuchten Internetseiten liegt und ohne Werbung 
auskommt.

Nun spielt die technische und kommerzielle Seite der Kommunikation in diesem Buch 
keine besondere Rolle, und die globale Vernetzung im ›Informationszeitalter‹ – am Beispiel 
des Mauerfalls in den Kapiteln 43 und 44 behandelt – konnte ihre soziale Sprengkraft 
auch schon vor der Banalisierung des Internets entfalten.

Wenn die ins Ungeahnte gestiegenen Möglichkeiten der Datenspeicherung, -über-
mittlung und -aufbereitung für die Neuauflage dennoch von Bedeutung waren, so liegt 
das daran, dass sie die Arbeit von Sprachwissenschaftlern entscheidend verändert haben 
und es heute auch für den ›normalen Sprachteilhaber‹ nützliche Ressourcen gibt, die 
vor zehn Jahren nicht zur Verfügung standen. Da ein Ziel dieses Buches darin besteht, 
Informationsquellen über die (deutsche) Sprache vorzustellen und an Beispielen mög-
lichst konkret vor Augen zu führen, konnten die Neuerungen insbesondere bei den 
Wörterbucheinträgen nicht übergangen werden.

Auch an anderen Stellen wurden Aktualisierungen und Ergänzungen vorgenommen. 
Neu bearbeitet sind insbesondere die Literaturhinweise. 

Fragen und Hinweise sind willkommen unter
Kirsten.Adamzik@unige.ch

Genf, im Januar 2010 Kirsten Adamzik

Vorwort zur zweiten Auflage

Für die 2. Auflage wurden Irrtümer berichtigt und die Literaturhinweise aktualisiert. 
Ferner habe ich einige kleinere inhaltliche Ergänzungen und Veränderungen vorgenom-
men, insbesondere im Teil zur Wortbildung. Diese gehen auf Anregungen von Elke Donalies
zurück, der ich ganz herzlich dafür danke. Hinzugekommen ist eine detaillierte Inhalts-
übersicht am Ende des Bandes, die auch einen besseren Überblick über den Grob aufbau
erlaubt. Auf die Einschaltung von Übungen (mit Lösungen) wurde weiterhin verzichtet. 

Genf, im September 2003 Kirsten Adamzik



VIII Vorwort

Vorwort

Es gehört zu den Aufgaben eines Vorworts, deutlich zu machen, an wen sich das Buch 
wendet. In Vorwörtern zu Fachbüchern erfährt man dann zu seinem Erstaunen oft, dass 
der Autor eigentlich an alle gedacht hat: interessierte Laien, Schüler, Lehrer, Studenten, 
Kollegen aus der eigenen und aus anderen Disziplinen. Dasselbe gilt natürlich auch für 
dieses Buch: Es wendet sich an alle, die sich für Sprache interessieren – und wer täte das 
nicht (wenn er es denn schon aufschlägt)? 

Aber selbstverständlich hat die Autorin doch an eine spezielle Gruppe gedacht, ge-
nauer gesagt: an zwei. Gemeint sind zunächst jene, die ein ursprüngliches Interesse an 
Sprache haben, an Sprache überhaupt, an ihrer eigenen und an fremden Sprachen, 
Menschen, die aufmerken, wenn sie hören und lesen, und sich die Frage stellen, warum 
es wohl so und nicht anders heißt, kurz: Personen, die keine gelehrte Kenntnis erwerben 
wollen (vgl. S. 46). Die zweite Gruppe stellen jene dar, die sich für Sprache interessieren 
sollen, von denen man erwartet, dass sie (zumindest ansatzweise) eine professionelle 
Neugier entwickeln, die nämlich eine Sprache studieren. Dies tun sie oft aus dem Wunsch 
heraus, sich mit der Literatur in dieser Sprache zu beschäftigen, und viele sind nicht 
wenig erstaunt, dass zu einem solchen Studium auch ein sprachwissenschaftlicher Teil 
gehört, besonders dann, wenn sie eine Sprache studieren, die sie schon beherrschen. 
Nun ist es leider so, dass die Studierenden oft den Eindruck haben, das, was sie in der
Linguistik lernen sollen, habe wenig zu tun mit ihrem – ja zweifellos auch vorhandenen –
ursprünglichen Interesse an Sprache. Das unerwartete Teilgebiet bleibt bei vielen ein 
ungeliebtes.

Die Schwierigkeit dieses Buches bestand nun darin, den Erwartungen beider Teilgrup-
pen gerecht zu werden: Es sollte nicht zu gelehrt, zu wissenschaftlich sein, aber doch 
einen systematischen Einblick in die Linguistik geben, wie er in Einführungsveranstal-
tungen vermittelt wird. Diese unterschiedlichen Anforderungen können nicht wirklich in 
Einklang gebracht werden. Was für die einen vielleicht schon zu viel ist, ist für die anderen 
noch zu wenig. Daher kann ich nur Empfehlungen geben, wie man je nach Interessenlage 
mit diesem Buch umgehen kann. 

Eigentlich ist es als eines gedacht, das man von vorn nach hinten lesen soll, es ist kein 
Arbeitsbuch. Die Randspalte gibt eine grobe Orientierung über das jeweils Behandelte, 
sie kann aber auch als Wegweiser benutzt werden: Stößt man auf Abschnitte, in denen 
es zu speziell zu werden scheint, kann man diese überspringen; sucht man gezielt nach 
Themen oder Begriffen, lassen sie sich leicht auf- oder wiederfinden. Ein solch gezielter 
Zugriff ist auch über das Glossar/Register möglich. 

Speziell für das Laieninteresse sind die Textbeispiele gedacht, die man auch unabhängig 
vom Rest lesen kann. Manche dienen als Analyse- oder Illustrationsmaterial; im Vorder-
grund stand jedoch die Idee, Texte zu versammeln, in denen linguistisch nicht speziell 
Geschulte sich über Sprache äußern. 

Die Literaturhinweise schließlich verzeichnen einerseits Werke zum Thema Sprache 
für ein breites Publikum und andererseits weiterführende Literatur als Hilfestellung für 
jene, die auch zum gelehrten Schrifttum vordringen wollen oder müssen.



IXVorwort

Dieses Buch hat eine lange Geschichte. Sie beginnt natürlich mit dem kindlichen 
Staunen über Sprache und darüber, was man sagen und was man nicht sagen kann – 
ein fortgesetztes Staunen, das unweigerlich zum Studium des Phänomens führte. Dort 
machte Helmut Gipper mich 1973 mit der Sprachwissenschaft bekannt. Er pflegte zu 
sagen, dass für einen Professor nichts so schwer sei wie eine Einführung, beherrschte je-
doch virtuos die Kunst, in seinen Vorlesungen alltägliches und wissenschaftliches Fragen 
zusammenzubringen. Dafür sei ihm an dieser Stelle ein später Dank gesagt. Ich habe oft 
an ihn gedacht. 

Wie schwierig es nämlich wirklich ist, das Interesse für Linguistik zu wecken, habe ich 
in den vielen Einführungsveranstaltungen, an denen ich seit 1983 in Genf mitgearbeitet 
habe, immer wieder erlebt. In unendlichen Diskussionen über uns nie ganz befriedigende 
Lehrbücher und über fast jährlich revidierte eigene Arbeitspapiere wurde uns mitunter 
schmerzlich bewusst, dass es keine wirklich gute Lösung gibt. Mein Dank geht an alle 
Genfer und auswärtigen Kollegen, die, jeder auf seine Weise, dazu beigetragen haben, 
dass ich schließlich doch den Mut zu diesem Buch gefunden habe. Ganz besonders dan-
ken möchte ich Gottfried Kolde, ohne den es nicht entstanden wäre. Dennoch ist dieses 
Buch kein Gemeinschaftswerk geworden, eben weil es nicht als Arbeitsmaterial gedacht 
ist, wie man es für den universitären Unterricht braucht.

Sehr herzlich bedanken möchte ich mich auch beim Verlag für die Aufnahme des Bu-
ches in diese Reihe und speziell bei Herrn Stephan Dietrich für die sorgfältige Betreuung 
des Manuskripts.

Genf, im Oktober 2000 Kirsten Adamzik





Die Sprache 
im Paradies

1 Sprache und Sprachen – Ursprungsmythen

Sprache ist ein allen Menschen vertrautes Phänomen. Dennoch soll 
diese Erkundungsfahrt durch die Welt der Sprache bei ›Adam und 
Eva‹ beginnen – genauer gesagt: bei Adam. In der Bibel ist nämlich 
von der menschlichen Sprache dort zum erstenmal die Rede, wo Adam 
noch allein auf der Welt ist. Es handelt sich um die zweite Version des 
Schöpfungsberichts, in der Adam vor den Tieren geschaffen und Eva 
danach aus seiner Rippe gemacht wird:

Da machte Gott der Herr den Menschen aus Erde vom Acker und blies 
ihm den Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein 
lebendiges Wesen. […]
Und Gott der Herr sprach: »Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei; ich 
will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn sei.« Und Gott der Herr machte 
aus Erde alle die Tiere auf dem Felde und alle die Vögel unter dem Him-
mel und brachte sie zu dem Menschen, dass er sähe, wie er sie nennte; 
denn wie der Mensch jedes Tier nennen würde, so sollte es heißen. Und 
der Mensch gab einem jeden Vieh und Vogel unter dem Himmel und 
Tier auf dem Felde seinen Namen; aber für den Menschen ward keine 
Gehilfin gefunden, die um ihn wäre. Da ließ Gott der Herr einen tiefen 
Schlaf fallen auf den Menschen […]. (1. Mose 2, 4 und 18–21)

An diesem biblischen Mythos sind für uns zwei Dinge interessant:
Offenbar ist der Mensch von allem Anfang an mit Sprache ausge-

stattet, er kommt als sprachbegabtes Wesen in die Welt. Es ist ja nicht 
davon die Rede, dass Gott dem Menschen eigens die Sprache gibt. Er 
hat sie von vornherein, der »Odem des Lebens« impliziert Sprachfä-
higkeit. Noch viel bemerkenswerter ist Folgendes: Nach diesem Bericht 
erfindet sich Adam seine Sprache selbst, er schafft die Namen für die 
Tiere.

Man hat sich in früheren Jahrhunderten vielfach den Kopf darüber 
zerbrochen, mit welcher Sprache Adam eigentlich ausgestattet war, 
welches die ›Ursprache‹ ist, ob der erste Mensch Hebräisch, Aramäisch, 
Phönizisch oder was sonst für eine Sprache mit auf den Weg bekam. 

Adam schafft 
seine Sprache 
selbst

Die ›Ursprache‹



2 1  Sprache und Sprachen – Ursprungsmythen

Der Turmbau zu 
Babel

Im 16. Jahrhundert wurde gar die Auffassung vertreten, Adam habe 
Deutsch gesprochen.1

Bei all diesen Spekulationen ging man anscheinend von der Vorstel-
lung aus, dass Gott dem ersten Menschen gleich ein großes Wörterbuch 
samt Grammatik in die Hand gedrückt – bzw. realistischer: ihm entspre-
chende Kenntnisse in den Kopf gelegt hat. Der Schöpfungsbericht stellt 
jedoch etwas anderes dar: Gott hat Adam die Sprache nicht in Form 
einer bestimmten Sprache mitgegeben, sondern als Sprache schlecht-
hin. Er hat ihm die Fähigkeit gegeben, selbst sprachliche Ausdrücke 
zu erfinden.

Mit dieser Fähigkeit ausgestattet schuf Adam gewissermaßen die 
Welt noch einmal neu für sich nach, indem er die verschiedenen Din-
ge benannte, sie sprachlich in Besitz nahm. Damit war zugleich die 
notwendige Grundlage gegeben, dass er die Erde in Besitz nehmen, 
sie sich untertan machen konnte. 

Bekannter ist ein anderer biblischer Mythos von der Sprache, die 
Geschichte vom Turmbau zu Babel, wo die Menschen – längst aus dem 
Paradies vertrieben und zahlreich gemehrt, aber mit einer einzigen, al-
len gemeinsamen Sprache ausgestattet – in Hybris verfallen und einen 
Turm bauen wollen, »dessen Spitze bis an den Himmel reicht«, um 
ihre Macht und Stärke zu bezeugen. Angesichts dieser Vermessenheit 
beschließt Gott:

Ich will herabfahren und ihre Sprache verwirren, dass keiner mehr den 
andern versteht. Und Gott stieg herab und verwirrte ihre Sprache und 
zerstreute die Menschen von dort über die ganze Erde, dass sie aufhören 
mussten ihre Stadt zu bauen. (1. Mose 11, 7–8)

Der Schöpfungsbericht, der die Sprache als etwas darstellt, was vom 
Menschen nicht wegzudenken ist, entspricht einer Auffassung, die wir 
auch heute noch teilen. Die Geschichte von der babylonischen Sprach-
verwirrung passt dagegen weder zu dieser Vorstellung von Adams ›an-
geborener‹ Sprachfähigkeit noch zu unseren heutigen Erkenntnissen 
über die menschliche Sprache. Was wir über Sprache, Sprachen und 
Menschen mit verschiedenen Sprachen wissen, lässt sich mit diesem 
Bericht kaum vereinbaren. Zur Ehrenrettung der mosaischen Schriften 
sei hinzugefügt, dass dort auch die uns selbstverständliche Annahme 
begegnet, mit der Erfüllung des göttlichen Auftrags Seid fruchtbar und 
mehret euch sei Sprachenvielfalt verbunden. Unmittelbar vor der Ge-
schichte vom Turmbau zu Babel wird nämlich von Noahs drei Söhnen 
und ihren Nachkommen berichtet und am Ende heißt es jeweils: Das
sind die Söhne Japheths [bzw. Hams, Sems] nach ihren Geschlechtern, Spra-
chen, Ländern und Völkern.

Führen wir uns diese ›natürliche Sprachenvielfalt‹ etwas genauer 
vor Augen und legen wir zunächst die biblische Darstellung zugrunde. 

Sprachenvielfalt
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Pidgins und 
Kreolsprachen

Gott zerstreute also die Menschen über die ganze Erde, indem er ihre 
Sprache verwirrte, also die Sprachverschiedenheit und Sprachenviel-
falt einführte. Sprachenvielfalt ist nun etwas, was seit den frühesten 
historischen Zeugnissen der Menschheitsgeschichte das Übliche ist. 
Was aber haben die Menschen in diesem Sprachenwirrwarr gemacht? 
Keine Türme mehr gebaut, die bis an den Himmel reichen? Die Sky-
line von New York lässt uns daran zweifeln. Haben zumindest die in 
verschiedene Erdteile zerstreuten Menschen aufgehört, miteinander zu 
sprechen? Keineswegs, sie haben zum Beispiel die Telekommunikation 
erfunden und können sich heute auch miteinander unterhalten, wenn 
sie sich an ganz verschiedenen Orten dieser Welt befinden. Für solche 
Projekte, die u.a. die Erfindung, Installierung und den Gebrauch von 
Satelliten voraussetzen, bedarf es internationaler Kooperation. Das 
heißt aber nichts anderes, als dass die Menschen all dies unter den 
Bedingungen realer Sprachenvielfalt zustande gebracht haben. Das 
Mindeste, was man angesichts dessen sagen muss: Die babylonische 
Sprachverwirrung war offenbar kein sehr effizientes Mittel, den Men-
schen ihren Übermut auszutreiben!

Führen wir uns einmal vor Augen, was tatsächlich geschieht, wenn 
Menschen sich in einer Situation des Sprachenwirrwarrs befinden und 
keiner den anderen versteht. In dieser Situation gibt es mehrere Mög-
lichkeiten. Entweder die Sprecher verschiedener Sprachen bringen 
sich gegenseitig ihre Sprachen bei und lernen also mehrere. Oder – die 
menschliche Gesellschaft zeichnet sich ja durch Arbeitsteilung aus – sie 
beauftragen einige ihrer Mitglieder damit, andere Sprachen zu lernen 
und lassen sich alles übersetzen. Wenn sie für beides keine Zeit oder 
kein Geld haben, können sie schlimmstenfalls auch noch etwas anderes 
tun: Wenn es nämlich keine gemeinsame Sprache gibt, dann kann man 
sich zur Not eine erfinden. 

Tatsächlich haben wir historische Beispiele für Verhältnisse, die de-
nen von Babel zum Verwechseln ähnlich sind, Situationen nämlich, in
denen Sprecher unterschiedlichster Sprachgemeinschaften zusammen-
treffen und miteinander kommunizieren wollen oder müssen. Dies gilt 
z.B. für die Kolonialländer. Gewiss: Oft haben die Mächtigen einfach 
ihre Sprache durchgesetzt und die Urbevölkerung ausgerottet oder 
zum Erlernen der eigenen Sprache gezwungen. In anderen Fällen aber 
ist tatsächlich eine neue Sprache, eine Mischsprache entstanden, zu 
der sehr viele Einzelsprachen und Dialekte beigetragen haben. Solche 
Sprachen nennt man Pidgins. Dieser Ausdruck geht wahrscheinlich 
auf eine chinesisch gefärbte Aussprache des englischen Wortes business
zurück, und business war in der Tat die Grundlage für diese Sprachmi-
schungen. Sie entstanden in den Handels- und Verwaltungszentren 
der Kolonisatoren, in denen eine Vielzahl von Einheimischen aus der 
näheren und weiteren Umgebung zusammenkamen, die weder un-
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Ferdinand de 
Saussure langage,

langue, parole

tereinander über ein gemeinsames Kommunikationsmittel verfügten 
noch die Sprache der Kolonisatoren beherrschten, aber gezwungen 
waren, sich mit diesen und untereinander wenigstens rudimentär zu 
verständigen. Und offenbar ermöglichte ihre angeborene Sprachfähig-
keit es ihnen, die Lücke zu füllen und eine Mischsprache auszubilden. 
Sie weist zwar einen stark reduzierten Wortschatz und vereinfachte 
lautliche und grammatische Strukturen auf, reicht aber aus, um die für 
das business notwendige Verständigung zu gewährleisten. Im weiteren 
Verlauf, nämlich dann, wenn spätere Generationen Pidgins als gängige 
(erste) Sprache hören, können dann diese rudimentären Systeme sogar
zu voll funktionsfähigen, nicht auf bestimmte Kommunikationsbereiche 
beschränkten und formal nicht mehr defizienten Sprachen ausgebaut 
werden. Kinder von Pidginsprechern können nämlich – wiederum auf 
Grund ihrer angeborenen Sprachfähigkeit – eine neue Sprache kreie-
ren. In diesem Fall spricht man von Kreolsprache.

Die Existenz von Pidgin- und Kreolsprachen macht die Geschichte 
von Babel so unwahrscheinlich. Solche Sprachen entstehen nämlich 
gerade unter der Bedingung, dass man ein gemeinsames Projekt hat 
und deswegen eine gemeinsame Sprache braucht. Und ein solches Pro-
jekt hatte man ja in Babel. Der Mythos stellt so gesehen die Dinge ge-
wissermaßen auf den Kopf: Weil die Menschen verschiedene Sprachen 
hatten, wurden sie in alle Welt verstreut … Im Allgemeinen ist aber die 
geografische Distanz nicht eine Folge, sondern im Gegenteil eine ur-
sächliche Bedingung für Sprachverschiedenheit. Wenn man einander 
nicht (mehr) trifft und keine Kommunikationsabsichten hat, besteht 
nicht der geringste Grund, eine gemeinsame Sprache zu erhalten oder 
zu entwickeln. Wenn man aber miteinander reden will oder muss, 
dann wird man dafür auch ein Mittel finden oder eben schaffen.

In den vorangegangenen Ausführungen wurde sehr oft das Wort 
Sprache benutzt, damit aber zum Teil Verschiedenes gemeint. Einerseits 
war von der spezifisch menschlichen Fähigkeit zur Spracherlernung 
und -entwicklung die Rede (Adam), dann von den verschiedenen 
Einzelsprachen, die die Geschichte von Babel illustriert. Schließlich 
war auch von Kommunikation die Rede, die aus dem Bedürfnis und 
der Notwendigkeit entsteht, einander etwas mitzuteilen. Denn es ist 
ja nicht so interessant, dass der Mensch eine oder mehrere Sprachen 
›besitzt‹, sie sprechen kann, sondern dass er auch tatsächlich spricht. 
Wenn er dies tut, kommt wieder Sprache heraus, diesmal im Sinne von 
Gesprächen und Texten.

Für die Unterscheidungen, um die es hier geht, hat der Genfer 
Sprachwissenschaftler Ferdinand de Saussure (1857–1913) termino-
logische Unterscheidungen getroffen, die allgemeinen Eingang in die 
Sprachwissenschaft gefunden haben. Dabei griff er auf die französische 
Sprache zurück, die selbst schon mehrere Ausdrücke für ›Sprache‹ hat. 
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Unerforschte
und vom Aus-
sterben bedrohte 
Sprachen

Um die menschliche Sprachfähigkeit zu bezeichnen, hat er den Aus-
druck langage gewählt, die verschiedenen Einzelsprachen heißen langues.
Die Verwendung solcher Einzelsprachen schließlich, den konkreten 
Gebrauch einer langue in Äußerungen, bezeichnet er als parole. Wir 
sprechen im Weiteren von Äußerungen als Parole-Akten.

Die langage ist allen Menschen gemeinsam. Nur lässt sie sich als 
solche gar nicht konkret verwenden. Wer immer seine Sprachfähigkeit 
praktisch einsetzen will, muss dabei auf eine bestimmte Einzelsprache 
(langue) zurückgreifen. Einzelsprachen sind z.B. Deutsch, Französisch, 
Afrikaans, Bhili, Chinesisch, Duru, Kur disch, Lateinisch, Maledivisch, 
Nanai, Persisch, Quechua, Rätoromanisch, Suyá, Thai, Usbe kisch,
Yupik, Zulu und so weiter und so fort. Eine naheliegende Frage ist nun, 
wie weit dieses »und so weiter und so fort« geht: Wie viele Sprachen 
gibt es in der Welt? 

2 Wie viele Sprachen gibt es?

Erstaunlicherweise gibt es auf diese Frage keine eindeutige Antwort: 
Während man früher oft mit An gaben um 3.000–4.000 operierte, kann 
man in neueren Bestandsaufnahmen Zahlen zwi schen 6.000 und 
15.000 finden. Wie kommt es zu diesen unterschiedlichen Zahlen? Es 
lassen sich dafür mindestens zwei Gründe anführen:

1. Von den vielen Sprachen dieser Welt (es handelt sich auf jeden Fall 
um mehrere Tausend) sind längst nicht alle gleich gut beschrieben, 
und es sind auch nicht alle Regionen dieser Welt gleich gut auf die in 
ihnen benutzten Sprachen hin erforscht. Manche Regionen bilden 
daher einfach noch relativ weiße Flecken auf der Landkarte, und 
es ist nicht (genau) bekannt, wie viele und welche Sprachen es dort 
gibt.

Dass es noch weiße Flecken auf der Landkarte gibt, wäre übrigens 
nicht weiter schlimm, wenn die Sprachwissenschaft noch alle Zeit der 
Welt hätte, sämtliche Sprachen nach und nach zu erforschen. In letzter 
Zeit wird man sich jedoch zunehmend bewusst, dass diese Möglichkeit 
vielleicht nicht gegeben ist – viele Sprachen sind vom Aussterben be-
droht. Im 21. Jahrhundert wird wahrscheinlich mehr als die Hälfte der 
derzeit noch gesprochenen Sprachen verschwinden. Das hängt damit 
zusammen, dass nicht einmal ein Fünftel aller Sprachen von mindes-
tens 100.000 Menschen benutzt wird; bei fast einem Drittel hat man 

Einzelsprachen
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weniger als 1.000 Sprecher gezählt. – Es gibt in der Zwi schenzeit zwar 
auch eine stärker werdende Gegen bewegung und diverse Gesellschaf-
ten zur Rettung bedrohter Sprachen.2 Dazu bedarf es allerdings eines 
ausgeprägten Bewahrungswillens der betroffenen Sprecher, der z.B. 
bei den Friesen und Sorben und überhaupt im europäischen Raum 
durchaus gegeben ist, kaum aber für die vielen (nicht verschrifteten) 
Kleinstsprachen in Afrika, Asien und Australien.

2. Der zweite Grund ist fundamentalerer Natur und lässt sich (im Ge-
gensatz zum ersten) nicht einmal prinzipiell aus der Welt schaffen 
– er führt uns direkt auf grundlegende Probleme der Sprachwissen-
schaft. Diese lassen sich vorerst in folgender Feststellung fassen: Es 
ist gar nicht so einfach anzugeben, was genau eine Einzelsprache 
ist und wo ihre Grenzen zu anderen Einzelsprachen sind. – Warum 
ist dies so?

Wir hatten oben festgestellt, dass man langage nicht als solche anwen-
den kann, sondern immer eine Einzelsprache benutzen muss. Tatsäch-
lich sind jedoch auch diese Einzelsprachen keine konkreten Objekte, 
die unmittelbar als solche gegeben wären und die man direkt beobach-
ten könnte. Das einzige unmittelbar beobachtbare – sicht- bzw. hörbare 
– sprachliche Phänomen sind vielmehr die konkreten Einzelfälle des 
Sprachgebrauchs, die mündlichen oder schriftlichen Äußerungen, die 
Sprecher produzieren, also Parole-Akte. 

Normalerweise nimmt man nun natürlich an, dass Parole-Akte pro-
duziert werden, indem Men schen auf ihre Kenntnis einer bestimmten 
Einzelsprache zurückgreifen. Mitunter stellt sich die Frage, um welche 
Einzelsprache es sich bei bestimmten Parole-Akten handelt. Unproble-
matisch scheint dies zu sein, wenn man die Spra che kennt, schwieriger 
dagegen, wenn man sie eben nicht kennt. Denn wer eine Äußerung 
produziert, sagt ja im Allgemeinen nicht dazu, welche Einzelsprache 
er gerade be nutzt. Das Problem der Identifizierung von Einzelsprachen 
stellt sich jedoch in Wirklichkeit nicht nur für uns unbekannte Spra-
chen, sondern kann auch bei Sprachen auftreten, die uns weitgehend 
geläufig sind. Dies sei ausgehend von einem – authentischen – Pa-
role-Akt demonstriert (Textbeispiel 1). Es handelt sich um den Aus-
schnitt eines Gesprächs zwischen Frau A und Frau B, das 1994 geführt 
wurde.

Welche Sprache spricht Frau B? Sie selbst scheint zu meinen, es 
handle sich um Deutsch (Daitsch), und es ist ja auch mindestens eine 
Art Deutsch, jedenfalls ähnelt vieles dem Deut schen; anderes lässt da-
gegen eher an Englisch denken, das in dem Gespräch ja auch erwähnt 
wird. Möglich wären nun (mindestens) folgende Lösungen: 

Sprachmischung
Mischsprachen

Grenzen
zwischen

Einzelsprachen
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Dialekte und 
Idiolekte

– Frau B spricht eine besondere Sprache. Diese ist aus einer Mischung 
einer speziellen, vielleicht älteren Variante des Deutschen mit dem 
Englischen hervorgegangen. 

– Frau B benutzt zwei Einzelsprachen: Sie wechselt in ihrem Parole-Akt 
zwischen dem Gebrauch einer Variante des Deutschen (oder einer 
dem Deutschen eng verwandten Sprache) und dem Englischen ab.

Die beiden Lösungsmöglichkeiten (die richtige findet sich im Anhang) 
machen nun schon deutlich, warum es so schwierig ist, ge nau zu be-
stimmen, was eine Einzelsprache ist, und warum es dementsprechend 
auch nicht möglich ist, genaue Angaben über die Menge der existie-
renden Einzelsprachen zu machen.

Einzelsprachen treten in verschiedenen Unterarten auf. Man spricht 
hier von Varietäten (auch: Lekten, aus Dia-lekt). Die Frage ist: Was 
berechtigt uns, verschiedene Varietäten als solche einer Sprache zu be-
handeln? Gibt es z.B. die Sprache Rätoromanisch, d.h. ist es berechtigt,
Sursilvan, Vallader usw. als eine Sprache zusammenzufassen? Wann 
liegen noch Varietäten einer Einzelsprache vor, ab wann muss oder 
kann man von mehreren eigenständigen Sprachen reden? Ist z.B. 
Amerikanisch eine eigene Sprache oder eine Varietät des Englischen?

Die bekanntesten Varietäten sind regionaler Art und werden Dia-
lekte oder Mundarten genannt. Es gibt aber auch andere Varietäten: 

Textbeispiel 1: was host-n gsaat, ’s kann-s net versteh, see

A: No erzählt mol, was ihr hait alles gschafft hett.
B: No erscht hun ich me-n appointment gemacht bei-m doctor un sain ’nuf un hun mei 

flue shot geholt, hait morjent, des war s erschte Ding. No, norde sein ich in store gange
un hun gschopt, bisje esse, bisje candy for Hallowe’en. No sain ich haam komme un 
hun bisje Midach gesse, un nore hun ich platzkorn geplatzt. Un des war alles, so weit.

A: Seid ihr wohl zu Fuß gange?
B: Naa, ich hun die car gfahr, naa, ich fahr car, des’ ganz upstairs, nuf in town, des’ zu 

weit vor laawe, do mus ich fahre.
A: Wie lang bleibt es jetz dou?
B: Bis finewe, bis sai mame kommt von hospital’s, die schafft in hospital’s, see, so do pickt 

sie ihn nore uf.
A: So ich komm ivemorje zu aich
B: Des wär de mitwoch, ja wann ever, des macht mir niks aus, vormidags sain ich imer 

dou. Do werscht du in town bei Midach oder sou. Well, ach nachmidach iz all right, 
kolsd mich erscht for sure mache. Mei grandchild kommt jo net haam bis drai Uhr, 
jetz kommt-s grad reigelowwe, dou is es jo, des’ mei grand… wie saacht me des, mei 
Engelje, ha? ’S kann net Daitsch, wenn ich als emol bisje Daitsch sag, no saad-r »Grand-
mother, was host-n gsaat?« in Englisch, know, she ask: was host-n gsaat, ’s kann-s net 
versteh, see.

Varietäten


